
vom Teufel Besessene mit denselben jagenden Sprüngen
über den ewigen Schnee läuft wie das Tier selbst. Bei
Mirjami Kuosmanen hat das Weib wirklich eine Tier-
seele. Die wuchtige, ungeglättete Erscheinung dieser
Frau wirkt fremd und unnahbar in dieser Umgebung von
hygienischen Eierschalenschönheiten, die den öffentlichen
Ruhm so viel behender einsammeln.

Die Engländer konnten am selben Tag gegen den
seltsamen Zauber dieser Saga mit der zu ernst genom-
menen Psychologie ihres Films „Intimate relatioos" wenig
ausrichten. Vor mir saß Cocteau, nach dessen »Parents
terribles" dieser gepflegte Dialogfilm gedreht wurde. Er
schüttelte mehrmals mißbilligend den Kopf. Ihm fehlte
wohl der hochgezogene Komödienton, der auch seinen
Tragödien die deutliche Wirklichkeit der Tränen nimmt.
Auch die Amerikaner haben gegenüber den kleinen
Ländern noch nichts aufzuweisen. Hitchcpcks „I confess"
ähnelt unserem „Pater von San Lorenzo" nicht nur im
Stoff, sondern ist auch in der Regie und Kamera nicht
um einen Deut eindrucksvoller. „Lilli" mit der bezaubern-
den, forellenhaften Leslie Caron und dem schon fast
aufreizend verführerischen Mel Ferrer (ein junger, härte-
rer Rudolf Forster), dem die berühmten und unberühmten

Damen von Cannes ihre Träume widmen, ist ein liebens-
würdiges Nichts von einem: Film.

Die großen Filmländer haben sich diesmal, so wird von
ihren Delegationschefs jeden Tag versichert, ihre preis-
würdigen Werke für das Ende aufbewahrt. Es scheint
gelegentlich, als hätte man dann gleich mit dem Ende be-
ginnen und es bei ihm bewenden lassen sollen. Denn
nachdem auch die sonst so großartigen Schweden die
scharenweise fliehenden Gäste mit der Entrüstung einer
Dame über ihr vorehelich geborenes Enkelkind gelang-
weilt haben und sich die mit mancherlei, auch politischer
Spannung erwarteten „Kinder von Hiroshima" der Ja-
paner, als eine etwas blaß und undichterisch geratene
Dokumentar-Reportage erwiesen, bleibt nicht'mehr viel.
Umstritten blieb eine japanische Legende vom heroischen
Kampf eines Künstlers um die Errichtung des „Großen
Buddha". Die zuweilen bizarr preziöse, lyrisch symboli-
sierende Photographie füllt nicht immer die weich zer-
fließende Breite dieses Epos.

Aber einige Kulturfilme waren zu sehen, die fast alle
Spielfilme in den Schatten stellten. „Die Wasservögel"
von Disney sind wieder eine vollkommene Komposition
von Bild, Bewegung, Farbe und nicht zuletzt der witzig
pointierten Musik. Und die Italiener, die erst einen
mittelmäßigen Spielfilm zeigten, müssen verzauberte
Augen und Herzen gehabt haben, als sie in „II Christallo'
die Bildung der Kristalle beobachteten, und als sie ein
völlig unbekanntes Südamerika entdeckten, wo ihnen be-
klemmende Aufnahmen von ekstatischen Tänzen und
kühefressenden Fischherden, den Piranhas, gelangen,
überdies in einem neuen Farbverfahren, bei dem zum
erstenmal verwischte „schmutzige" und daher „echte"
Farbtöne und scharfe Bildschnitte möglich wurden. Das
ist die eigentliche Sensation von Cannes.

Als heute vor hundert Jahren Ludwig Tieck, ein fast
vollendeter Achtzigjähriger, starb, ging mit ihm eigent-
lich der erste namhafte Vertreter der deutschen Literatur
dahin, der gebürtiger Berliner war. Denn das gehört mit
zum.Merkwürdigen dieser Stadt, daß bis zur Neuzeit
niemals ein überragender Dichter in ihr das Licht der Welt
erblickte, und die Namen Gutzkow und! eben Tieck
erschöpfen bereits den Beitrag Berlins in dieser Hinsicht.
Man braucht beide nicht unbedingt als Dichter anzu-

Außerhalb Frankreichs hört man wenig von der Tätig-
keit der Academie Francaise. Meist taucht ihr Name in
den Nachrichtendiensten nur auf, wenn es Diskussionen
um die Nachfolge eines der 40 „Unsterblichen" gibt. Die
eigentliche Aufgabe der Akademie ist noch immer, wie
seit ihren Anfängen unter Richelieu im Jahre 1634, ein
Hort der französischen Literatur und Sprache zu sem.
Ueber 150 Literaturpreise vergibt die Akademie jährlich
und beeinflußt damit beträchtlich das literarische. Leben.
Tiefer hinein in die Praxis geht die Arbeit am „Diction-
naire", dem Lexikon der französischen Sprache, der seit
seiner ersten Ausgabe im.Jahre. 1694 in immer neuen,
den jeweiligen, von der Akademie anerkannten Stand
der französischen Sprache widerspiegelnden Auflagen
erscheint — fertig geworden ist er allerdings bis heute
nicht. Seit jener ersten Ausgabe sind etwa 3000 Wörter
als veraltet und außer Gebrauch aufgegeben und un-
gefähr ebensoviel neue als dem „Geist der Sprache
nicht widersprechend" anerkannt worden. 60 000 Francs
(etwa 600 DM) jährlich bekommt jeder der Unsterblichen
für seine Tätigkeit. Die sechs Mitglieder des jede Woche
tagenden Dictionnaire-Ausschusses erhalten zusätzlich
250 Francs (2,50 DM) im Monat für ihre viel Zeit und
Mühe erfordernde Arbeit. F. R.

Britische und amerikanische Archäologen haben auf
einer bereits seit zwei Jahren durchforschten Fundstätte
in Jericho einen Schädel aus der ihn umgebenden Ge-
steinsschicht herausgelöst, der schon seit einigen Wochen
sichtbar war. Bald wurde die Vermutung bestätigt, daß
man hier nicht einfach einen Schädel, sondern die älteste
Proträtbüste der Welt vor sich hatte. Auf diese Weise
sahen die Archäologen dort, einige Kilometer nördlich
der Nordspitze des Toten Meeres, an der Stelle, an der
etwa um das Jahr 5000 vor Christus vermutlich die erste
menschliche Siedlung der Welt gestanden hat, einem
7000 Jahre alten Menschen ins Antlitz. Der untere Teil
des Schädels, von den Schläfen an abwärts, war mit Gips
überzogen, der mit außerordentlicher Naturtreue zu
menschlichen Gesichtszügen geformt war. In der Nähe
entdeckte man bald darauf noch sechs ähnliche Schädel.
Die Köpfe, anscheinend von Angehörigen einer nicht
semitischen Rasse, sind individuell so verschieden, daß
es sich zweifellos um Porträts handelt. Die Augen sind
mit Muscheln, in einem Falle mit Kaurimuscheln aus-
gelegt. Augenbrauen, Wülste und Lider sind mit großer
Sorgfalt herausgearbeitet. Die Nasen sind gerade und am
unteren Ende recht breit. Alle Köpfe sind bemalt; einer
zeigt eine rosige, frische Fleischfarbe, die anderen er-
scheinen gebräunt. Andeutungen gemalter Augenbrauen
und Wimpern sind in einigen Fällen noch sichtbar. Bevor
der Gips aufgetragen wurde, hat man die Schädel fest
mit Erde gefüllt. Die Basis der Schädel war mit Gips
abgeschlossen und leicht nach innen gewölbt. Ueber die
wahre Bedeutung der Köpfe kann man nur Vermutungen
anstellen. Aber sie sind von unschätzbarem Wert als
Beispiele für den ersten Versuch des Menschen, natura-
listische, plastische Abbilder von sich selbst zu schaffen.

Heute Dienstag, den 28. April, 20 Uhr im British Centre:
Kammermusikabend Joan Dickson (Violoncello), Rudolf Stralen-
dorf (Klavier). — 20 Uhr im Haus am Waldsee: Klavierabend
Helmut Roloff, — 20 Uhr im Kunstamt Charlottenburg,
Platanenallee 16: Klavierabend Siegfried Lehmann. — Mittwoch,
den 29. April, 19 Uhr 30 im Bühnenklub, Kurfürstendamm 72:
Vortrag Wolfgang Goetz „Berlin WW". Berliner Schriftsteller-
verband. — 19 Uhr 30 in der Stadtbücherei Steglitz, Grune-
waldstraße 2: Wolfgancf Herrmann liest Adalbert Stifter. —
19 Uhr 45 im Rathaus Schöneberg: Händel und Wiener
Meister. Schle Michalke (Cembalo), Gerda Lammers (Sopran).
— 20 Uhr in der Herderschen Buchhandlung, Kurfürstendamm
Nr. 69: Dr. Rudolf Leder liest „Schwester Virgilia" von Gerard
Walschap. — 20 Uhr im Centre culturel, Badstraße 10: Vortrag
Dr. Sdiuchhard „Moliere".

Zwel-Personen-Kabarett In Berlin. Mit „Schlaraffen-Theater",
einer „kleine Romanze in Satt", eröffnen Ursula Herkina und
Wolfgang Neuss am 1. Mai im ',Rauchfang", Hardenberg-
straße 10, ein Zwei-Personen-Kabarett. Das Eröffnurugsprogramm
soll voraussichtlich zwei Monate lang gezeigt werden.

„Deutsche Sprache Im Osten". Für den Frühsommer bereitet
der Deutsche Sprachverein Berlin eine Tagung .Deutsche
Sprache im Osten" vor. In zwei Vorträgen sollen die Gegen-
Tvartsnöte unserer Muttersprache behandelt werden, vor allem
auch die Aushöhlung und Unterwanderung des Deutschen
durch politische Einflüsse in der Sowjetzone. Eine andere Ver-
anstaltung wird der »Heimatsprache im deutschen Osten" ge-
widmet sein. Die Arbeitsgemeinschaft „Wege zum guten
Deutsch" wird der Sprachverein vom Herbst an auf ver-
schiedene Bezirke verteilen. Anmeldungen: Berlin W 30, Bam-
berger Straße 27.

Opern-Uraufführungen In Köln. Zu der internationalen-
Woche neuer Musik vom 25. bis zum 28. Mai in Köln bereiten
die Bühnen der Stadt Köln in den Kammerspielen einen Abend
mit drei Werken vor: „Les malheurs d'Orphe'e" von Darius
Milhaud (deutsche Erstaufführung), .Der Landarzt" (nach
Kafka) von Hans Werner Henze (szenische Uraufführung) und
„Der Großindustrielle" von Kurt Driesch (Uraufführung).

Venezianischer Ltteraturprels. Dem Norweger Tarjei Vasaas
wurde der erste internationale Literaturpreis Venedigs für sei-
nen Roman „Vindame" (Die Winde) verliehen. (AP)

Künstler ehren Ihre Kritiker. Pariser Maler und Museums-
leiter haben kürzlich einen .Preis für die Kunstkritik" gestiftet,
der dem Kritiker zuerkannt werden soll, dessen Arbeit am
nachhaltigsten der Kunst der Lebenden dient. Der Preis wurde
jetzt dem Pariser Kritiker und Kunstschriftsteller Georges
Charensol für seine kritische Tätigkeit und die von ihm gegrün-
dete Radiosendung „Kunst und Leben" zuerkannt.

Cannes, Ende April
Böse Zungen behaupten, die Festivals wurden eigens

erfunden, um die saisonlose Zeit zu füllen. Im August
in Venedig zerfließt die Begeisterung der Filmjünger in
brütender Hitze, und in Cannes stürzten sie voriges
Jähr zähneklappernd unter strömendem Regen immer
nur vom Festspielhaus in ihr Hotel zurück. Als ich einen
Taxichauffeur fragte, was denn eigentlich die Globe-
trotter, die früher sogar schon im März an die Cote d'azur
fuhren, um nicht mit den „gewöhnlichen" Sommerferien-
reisenden zusammenzutreffen, zu dieser frühen Jahreszeit
hierhergetrieben habe, erklärte mir der dicke grauhaarige
Provencale mit einem Blick der Verachtung und einem
Ton, der keinen Widerspruch duldete: „Sie waren reich.
Sie haben sich die Sonne aus England mitgebracht.'

Indessen, nach trüben Uebergangsjahren scheint sich
die Sonne nunmehr auf eine noch weitere Anfahrt ein-
gerichtet zu haben, denn Tag für Tag treffen mehr
europasüchtige Amerikaner an der Riviera ein, und Tag
für Tag wird es wärmer. Gegen Abend aber, wenn die
Sonne mit brennender Hast rotglühend hinter den Hügeln
des Esterelle-Gebirges versinkt, sitzt man, plötzlich
fröstelnd, vor den vielen kleinen Bars entlang der Croi-
sette, der Taxistraße von Cannes, mokiert sich über die
giftig-grün angestrahlten, seltsam unpersönlichen Palmen
und knochigen Platanen und wendet sich dann schließlich
in etwas mühsamen Diskussionen den Problemen des
Filmes im allgemeinen und denen dieser Festspiele im
besonderen zu. ^

Das letzte Festival des unplastischen Filmes. Ein
munter aufgezäumtes Begräbnis erster Klasse. Die jungen
Idealisten halten flammende Traueransprachen, stürzen,
•wenn Rene Clair etwa oder Vittorio de Sica nichts-
ahnend vorüberwandeln, von ihrem Tisch auf, um sie
im Laufschritt zu beschwören, sich von der „Verführung
des plastischen Monstrefilmes nicht blenden zu lassen"
und „ihre eigenen herrlichen Kinder nicht zu verstoßen".
Dann läßt es dem ebenso intensiv „3 D"-Begeisterten
keine Ruhe, er stößt uaaiufhaltsam hinzu, wirft dem „anti-
quiertem Träumer" grimmig mitleidige Blicke zu und ent-
wickelt, sein Aperitifglas zwischen den Wogen der Schau-
lustigen jonglierend, den leicht beunruhigten Herren
seine Vorstellung von der „seligen Tiefe des nun endlich
unendlich gewordenen Raumes". Er macht eine unend-
lich ausholende Gebärde. Aber der Raum Ist eng. Der
Pernod tropft Herrn Cocteau auf'die Schuhe, Edward
G. Robinson denkt, keineswegs selig, mit gerunzelter
Stirn über die Tiefe nach, und Walt Disney erklärt mit
freundlicher Diplomatie, daß er die Macht des plastischen
Filmes nicht überschätze, er werde nur für seine Kultur-
filme die dritte Dimension hinzuziehen und im übrigen
.normale" Filme drehen.

So hat denn das Thema Film hier seine eigenen, sehr
unterschiedlichen Dimensionen. Audi die seriösesten
Kunsttheoretiker untersuchen etwa die Frage, ob der
Tonfilm neben, dem plastischen Film nicht genau so wei-
terbestehen könnte wie der Schwarz-Weiß-Film neben
dem farbigen, nur solange der nächste Cocktail Dansant
sie nicht zu .fröhlichem Gedankenaustausch" auffordert.
Sie brummen zwar seufzend, daß es ja „doch immer wie-
der derselbe Wein und dieselben Sandwiches seien", ob
sie nun oberhalb Cannes mit herrlicher Aussicht genos-
sen werden oder In den prächtig öden Hallen eines der
riesigen weißen Hotelkästen. Aber dann stürzt sich doch
diese Elite, die sich -wechselseitig vor und nach dem
Dinner ihre Auserwähltheit bestätigt, mit derselben ernst-
haften Energie in«den gemeinsamen Kampf um eben
diese Sandwiches wie die hektischen jungen Leute von
den Sensationsblättchen, die robusten Photoreporter und
die kleinen Mädchen in den billigen Abendkleidern, die
hoffen, hier entweder von Faruk oder Ali Khan oder von
einem Produzenten entdeckt zu werden.

Jeden Tag steht die Internationale Presse in der Salle
de Conference wie eine Mauer hinter der Barriere von
Tischen, die sie von den zur Besichtigung vorgeführten
„Vedetten" (Stars) trennen. Und jeden Tag hodct,
verlegen oder siegesgewiß, ein anderer Star auf dem
Stühlchen seines Käfigs und läßt sich von denen hinter
dem Gitter fragen und Blicke wie Zuckerbrot und
Bananenschalen herüberwerfen. Jeden Tag wird von den
geschäftigen Eingeweihten im heiligen Kreise ein Stück
Glanz fabriziert und den Wartenden zelebriert. Und
jeden Tag zerfällt ein Stück Glanz. Eine sehnsüchtige
Verzauberung liegt über dem Volk von Cannes, staunende
Pilger find es, deren Götzenbilder einmal im Jahr leben-
dig werden, sprechen, Hunger haben und eventuell einen
Schnupfen oder eine Masche im Strumpf.

Aber es gibt ja nicht nur strahlende Vedetten, ruhm-
reiche Regisseure und rasende Reporter hier, nicht nur
ständig beleidigte Aesthetizisten und fröhliche Essen-
empfänger, es gibt sogar Filme. Wer zählt die Länder,
kennt die Namen. . . Die Länder, die beteiligt sind,
konnte ich noch zählen. Es sind achtundzwanzig. Wegen
der Beteiligung vieler kleiner Länder bedeutend, mehr als
bisher. Aber die Namen der vielen, für Westeuropa ganz
neuen Stars gehen bei dem Berichterstatter, der zum
ersten Male in Cannes ist und daher zu den alljährlichen
Opfern dieser pausenlos stampfenden Maschine gehört,
wilde Ehen mit nicht dazugehörigen Gesichtern ein, und
es wird schon jetzt, nach der ersten Halbzeit, mühsam,
Filme, Menschen und Namen wieder säuberlich ausein-
ander zu sortieren.

erkennen, aber sie sind doch Literaten höchster Wertung.
Die Tatsache an sich nun bedeutet keineswegs etwas
Negatives für die damalige Residenz, denn die psycho-
logischen und die soziologischen Untersuchungen der
Stadtgeschichten können gewiß wesentliche Gründe für
diese Tatsache anführen, und Berlin stellte andererseits
gerade zwischen Klassik und1 erstem Weltkrieg eine
Kraft dar, der die Dichter Großes verdanken, Berlin ist
schon im vorigen Jahrhundert lebendige Anregerin, Bild-
nerin, Lebenskenntnis Lehrende.

Blickt man auf Tiecfcs Gesamtwerk, so darf man be-
haupten, daß keines seiner Bücher, als Dichtung oder als
Stoff, ins allgemeine Bewußtsein drang oder daß es
auch nur populär wurde. Tieck hat ein langes Leben
gehabt, von den Nachwehen des Siebenjährigen Krieges
bis zum Auslauf der Revolution von 1848, er hat vier
preußische Könige und die Napoleonische Aera, also
einen fast zwanzigjährigen europäischen Krieg, erlebt,
und er hat daher als Geist viel, sehr viel vermittelt.
Er ist am Anfang Gefolgsmann Nicolais, also in den
Bahnen der Aufklärung, und er hat am Ende, da er Be-
sucher und Vorleser bei Friedrich Wilhelm IV. wird,
schon fast Fontanesche Luft um sich. Eben da keines
seiner Werke populär ist, scheint es fast gleichgültig,
welches man als Beispiel für seine immer in der Zeit
stehende, immer anregende und indirekt schöpferische
Welt- und Kunstanschauunq heranzieht. Markant für

Einige, die stets um einordnende Aufschriften besorgt
sind, hatten voreilig hintereinander das Wort „Festival
der Brutalität" und „Festival der Folklore" in Umlauf
gesetzt. Inzwischen mußten sie sich ratlos und verstimmt
damit abfinden, daß die auseinanderstrebende Vielheit
der Themen nur noch das Denken in ästhetischen Kate-
gorien erlaubt. Clouzot erschreckte allerdings wirklich
die mondänen Gäste gleich am ersten Abend in seinem
„Le Salaire de la Peur" mit einer bösen Reportage von
der lebensgefährlichen Fahrt zweier Lastwagen und der
fürchterlichen Auflösung alles Menschlichen in der Todes-
angst. Aber er übertreibt hier seinen schon früher („Le
Maudit") bewiesenen rücksichtslosen Mut bis zu drama-
turgisch und psychologisch völlig überflüssigen ausführ-
lichen Sadismen. Es ist zu hoffen, daß bis zu der schon
im Mai vorgesehenen Premiere in Berlin die Reise der
vier ausgezeichnet dargestellten Chauffeure um einige
ihrer ermüdendsten Stationen verkürzt wird. Obwohl es
in „O Cangaceiro" noch mehr Tote gibt, wird doch in
dieser brasilianischen Raubritterballade mit so viel bild-
haft romantischer Grusligkeit verfolgt, erstochen und ge-
schossen, daß ein kräftiges Märchen daraus wird.
Die schwermütig leidenschaftliche Bauptdarstellerin
Vauja Orico, ein molliges Mädchen mit einem fast india-
nischen Gesicht, wiTd denn auch stürmisch bejubelt und
darf wahrscheinlich einen Preis mit in ihre Heimat
nehmen.

Noch ein anderes kleines Land, Finnland, war klug
genug, einen Stoff zu wählen, der nicht aus der inter-
nationalen Konfektion stammt, sondern ein intensiver
Ausdruck des eigenen Wesens ist, ohne daß diese schöne,
mythologisch hintergründige Legende von der männer-
mordenden Hexe, die zu einem „renne blanc" („Das weiße
Renntier") verzaubert ist, je mit sentimentalen Heimat-
effekten aufgepäppelt wird. Einer der wenigen atem-
raubenden Augenblicke dieses Festspiels, wenn die
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ihn ist sicher sein Roman „William LoweU". Das große
subjektive Lebensgefühl, wie es der Sturm und Drang
begann, in Goethes „Werther" und im „Anton Reiser"
des Karl Philipp Moritz, wie es weiterlebt bei Jean
Paul und E. Th. A. Hoffmann, beherrscht auch Tieck.
Loweil sagt: „Die Wesen sind nur, weil wir sie denken;
auch die Tugend ist nur, weil man sie denkt." Es
ist die Quintessenz der Romantik, wie sie als heißester
Atem bei Byron, Puschkin und Kleist erscheint.

Doch gerade Tieck, aus dessen Waldeszauber und
Nachtwächterruf, aus' dessen plätschernden Brunnen und
verwilderten Gärten, aus dessen Märchen und Sagen-
wundern, dem Sternbald, der Genoveva und dem To-
nelli man später die Dichtung der Romantik etwas zu
einseitig ausgelegt hat, enthüllt oft genug das Wider-
spiel der ernsten oder verträumten Lebensanschauung.
Niemand ist mehr Vertreter der romantischen Ironie
und Satire als er. Man braucht nur, wie wir hier in
Berlin im vorigen Jahre, seinen „Gestiefelten Kater"
auf der Bühne gesehen zu haben. Aber Tiecks Satire
und Schärfe bleiben im letzten Sinne doch endlich, auf
seine Zeit beschränkt. Tieck hat außerordentlich stark
auf andere, auf spätere gewirkt, aber eben erst da wird
sein Wirken real sichtbar. So kam es auch, daß Shake-
speare, den er sehr früh begriff, den er dann aber mit
eigenen Dramen nachzuahmen versuchte, ihn bei diesem
Nachahmen verwirrte.

Die Romantiker sind alle jung gestorben, und ihr
Leben erscheint wie ein Vulkanausbruch. Tieck allein
zeichnet ein langes Leben aus, und das Profil seiner
Persönlichkeit verschwimmt daher etwas. Von seinem
Charakter sind ebenso erhabene wie hämische Züge
überliefert worden, und der Verdacht, daß er, der Her-
ausgeber von Kleists Nachlaß, dessen Vorlage, oder doch
wenigstens dessen Entwürfe, für seinen eigenen, und
zwar seinen kraftvollsten Roman, die „Vittoria Acco-
rombona", benutzt hebe, hat die literarische Welt bis
heute nicht zur Ruhe kommen lassen. In seiner Vater-
stadt ist er, nach Wanderungen über Halle, Jena und
Dresden, gestorben. Auf dem Neuen Dreifaltigkeits-
Friedhof an der Bergmannstraße liegt er, begraben.

Au« Anlaß des 100. Todestages Ludwig Tiedcs legen
heute Vertreter des Kultussenators und des Bezirksamtes
Kreuzberg Kränze am Grabe auf dem Dreifaltigkeits-
friedhof nieder.

Kaiser Wilhelm II. hat einmar gesagt: „Wäre ich nicht der
Kaiser, möchte ich Bildhauer sein." Vom Talent her hätte er
gut und gern Künstler sein können, das beweisen seine Marine-
bilder, seine Tafelaufsätze, Inneneinrichtungen von Schiffen,
am meisten aber die Korrekturen, die er auf Plänen für Neu-
bauten der Regierung oder der Krone anbrachte und die, im
Gegensatz zu der über den „Wilhelminismus" herrschenden An-
sicht, fast immer ins Schwarze treffen. Bei allem, was der
Kaiser bauen, malen, in Stein oder Bronze errichten ließ, fragte
er sich: „Wie würde es meinen Eltern gefallen?", und der Ge-
danke daran bestimmte seine Entscheidungen.

Horst A. Rittershofer wird bei seiner nächsten Versteigerung
(Dienstag, den 12. Maä) eine Seltenheit vorlegen: „Der Kaiser
und die Kunst", herausgegeben von Paul Seidel, Berlin 1907.
Wenn man in dem mit prächtigen Abbildungen geschmückten
Werk blättert, taucht eine versunkene Welt auf: da« Kaiser-
schloß in Posen, die Marienburg in Westpreußen, für deren
Restaurierung Wilhelm II. soviel getan hat, die Innenräume
der Jacht „Hohenzollern", der Weiße Saal im Schloß, das
Kaiser-Friedrich-Museum und der Marstall am Schloßplatz. Die
Generation, die auf Wilhelm folgte, sah ihren Ehrgeiz allzu-
sehr darin, das zu tun, was,den Eltern mißfallen hätte. Wir
Heutigen haben die Aufgabe,' den schwierigeren Weg der Ge-
rechtigkeit und der Mitte zu suchen — auch gegenüber der
Kunst unter Wilhelm II. Boe

Friedensumzfige.
Möbelfernumzüge.
75 50

Haupert-Immobllien
Kostenlose Mieter-
zuweisung. 71 37 83,
71 37

Qualitätswagen
Bayern-Express.
91 0146

Was tut die Acad&nie Francaise?

Sensationeller Fund im Heiligen Lande

Ludwig Tieck. Zeichnung von C. Vogel, 1821.

Die Parade der Stars
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Malerarbeiten jede!
Art geschmackvoll.
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Uhlendstraße 31,
91 65 30

Risikoloser Kauf von
Gebrauchtwagen
neuester Modelle,
5000 km Garantie, 3
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Borgward. 4 Opel,
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bis 15

Schledssache: Frau
E. Simon hat Belei-
digung, gegen Frau
Kowalewski, Augs-
burger Straße 56,
zurückgenommen.

Rheumaschmerzen?
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Finitus heilt I (Klini.
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Friedrich-Straßa 8
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gel, Pianinos, Har-
moniums.Motzstraße
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Im Schatten von „3D"

Das letzte Festival des zweidimensionalen Films / Von Karena Niehoff

Tieck, der Berliner Romantiker
Zu s e i n e m 100. T o d e s t a g e / V o n H e r b e r t P f e i f f e r

Sold der „Unsterblichen"

Der Siebentausendjährige von Jericho

TAGEBUCH

Kleine AnzeigenKulturfilme übertrumpfen Spielfilme
SchuM, vor "Ansteckung

Wie würde es meinen Eltern gefallen?
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Lebte die erste Woche des Filmfestivals in Cannes von
den Gesprächen über die Kunst, den liebenswürdig ver-
spielten Ornamenten des Gesellschaftsklatsches und des
erbitterten Kampfes um die Party-Einladungen, so stand
die zweite Woche unversehens unter dem Zeichen einer
politischen Verschnupfung. „Le Salaire de la Peur" von
Clouzot, die Geschichte von einem skrupellosen amerika-
nischen Oelmagnaten, fiel den französischen Kommu-
nisten, die diesen Film wegen seines „verwässerten So-
zialismus* schon ablehnen wollten, erst angenehm auf,
nachdem ihn einige amerikanische Zeitungen heftig an-
gegriffen hatten. Also schrieb der Kritiker der kommu-
nistischen „L'Humanite" eine Lobeshymne auf den Film,
die nun wiederum den Amerikanern eine Bestätigung ihrer
Anklagen zu verschaffen schien, und die die fran-
zösischen Jurymitglieder beunruhigte, weil sie gerade
diesem Film den Grand Prix geben wollten. Doch unter
dem leichtsinnig heiteren Himmel von Cannes, auf dieser
hochmütigen, zärtlich in sich selbst verliebten Insel der
konfektionierten Seligen werden verstimmende Gegen-
sätze in der versöhnlichen Gewißheit der gemeinsamen
Auserwähltheit schnell wieder unwichtig. Es sei denn,
man verstoße wirklich ernstlich gegen die Gesetze der
internationalen Höflichkeit.

Die Jury hatte daher auch den nur aus zeitgenössischen
Dokumenten, Stichen, Photographien, ersten Wochen-
schauen recht geschickt zusammengeschnittenen Cle-
menceau-Film nur zögernd und erst dann angenommen,
als der Regisseur die unfreundlichen Kommentare „mit
Rücksicht auf die deutschen Gäste" entschärft hatte. Die
Jury ließ den pathetischen Ueberschwang der Biographie
des französischen Nationalhelden ebenso gelassen über
sich ergehen wie die bei jedem Auftauchen eines franzo-
sischen Soldaten im Saal ausbrechende freudige Erregt-
heit, die den größeren Teil der Franzosen zu ironischem
Rufen und Kopfschütteln herausforderte. Es geschah also
gar nichts, außer daß nachher einige der ewigen Wind-
macher von einem der harmlos flanierenden Grüppchen
zum anderen hasteten und dunkel orakelnde Andeutun-
gen über »Komplikationen" wie Perlen unter die Armen
verteilten.

Dann zeigte die Schweiz, wie man Politik im Film auch
ohne spitze Pfeile machen kann. Leopold Lindtberg
gelang mit dem unter englischer Flagge laufenden „The
Village" wieder ein schönes, anrührendes Dokument über
ein Modell menschlicher Verständigung und deren Be-
drohung, wie er sie auf der internationalen Insel des
Schweizer Pestalozzi-Kinderdorfes beobachten konnte.
Weit weniger erfolgreich verlief der mit reichlich kühner
Prospektpropaganda unterstützte Versuch Oesterreichs,
mit seinem .1 . April 2000" für sich und den Frieden zu
werben. Das anfängliche Wohlwollen wurde durch die
müden Witze und die krampfhafte Betonung des hier
unsichtbaren „Wiener Charmes" allzusehr strapaziert.

Aber die Oesterreicher hatten es doch viel leichter als
Vittorio de Sica und Alf Sjöberg, deren Filme die Vor-
belastung großer Erwartungen zu tragen hatten. Von
da zur Enttäuschung ist nur ein kleiner Schritt, und sie
blieb denn auch nicht aus. Bei dem Italiener, unter
anderem, weil er die poetische .Rauheit seiner bis-
herigen Botschaften in „Stazione Termini" zu einem
elegant funktionierenden Stardrama geglättet hat; bei
dem Schweden, weil er seine in „Fräulein Julie" so
überzeugend in den Handlungsablauf eingebauten
psychöanalytischen Interpretationen in „Barrabas" mit
so verwirrenden Assoziationen eingepackt hat, daß selbst
dieses anspruchsvolle Publikum sich nachher im Vestibül
einigermaßen ratlos gegenseitig mit spekulativen Ge-
brauchsanweisungen aufzuklären versuchte, obwohl dies
der Regisseur vorbeugend schon in einer vorangegan-
genen Pressekonferenz unternommen hatte. De Sica
nimmt man übel, daß er mit seiner etwas gefühligen,
melancholischen Liebesgescbichte zwischen der verhei-
rateiten Dame von Welt und dem leidenschaftlich drän-
genden Studenten diesmal zu wenig gewollt habe und
kein künstlerisches Ziel mehr erkennen lasse; dem Bar-
rabas-Nachfolger hingegen wirft man vor, daß er mit
der filmischen Uebertragung des schwierigen, vielschich-
tigen Lagerkvist-Romanes zuviel gewollt habe. Das ist,
so scheint mir, gegen beide doch etwas ungerecht. De
Sica gab hier in Cannes seinen Kritikern sehr freimütig
zu, daß er, sein eigener Produzent, diesmal gezwungen
war, mit einem Auge den amerikanischen Absatzmarkt
zu betrachten, damit er sich dann wieder seine bedeu-
tend weniger einträglichen Abweichungen von jeder
Konzession leisten könne. Dennoch hat er zusammen
mit seinem ständigen Drehbuchautor Cesare Zavattini
noch so viel an skurrilen, komischen und tragischen Aus-
schnitten aus dem Leben gesehen, wie es außer Rene
Clair nur wenige so konzentriert und leichthin können.

„Barrabas" jedoch ist der komplizierte Unfall eines
überdurchschnittlich begabten Regisseurs. Der im Roman

hinter den Worten frei schwingende Raum ist hier mit
dem Alpdruck sämtlicher seit dreitausend Jahren kostbar
gewordenen Mythen und Symbole ausgestopft und ver-
liert dadurch seine Tiefe. Geradezu genial ist aber die
Photographie mit ihren wie in heißer Lava erstarrten
Aufnahmen Palästinas, ihren seltsam erregenden Blenden
und ihren Großaufnahmen von Gesichtern, wie man sie
seit Dreyers „Johanna" kaum noch so eindringlich sah.

Die Auswahl der Preisträger erwies sich als ein hinter-
gründiger Balanceakt, bei dem die Franzosen mit einer
diplomatischen Geschicklichkeit jonglierten, die es ihnen
erlaubte, allen denen Preise zuzuteilen, die sie dafür vor-
gesehen hatten, und dennoch die hinter den Kulissen
heftig agierenden amerikanischen Interessenten sich als
Sieger fühlen zu lassen. Denn auch sie durften aus dem
im letzten Moment sehr freigebig ausgeweiteten Füllhorn
sich jenes Stückchen Ehre mitnehmen, das ihnen die
Wiederkehr nach Cannes schmackhaft und rentabel
machen wird. Eine Methode, nach der dann auch fast alle
kleineren „Kunden" zum großen Preisausverkauf an-
treten durften. Und sogar sechzehnmal konnte man zu-
sehen, wie der Jurypräsident Cocteau, nun auch zum
letzten Male in seinem angeblich selbstgestrickten Smo-
kingpullover, die Preisträger gelassen auf beide Wan-
gen küßte. Alles in allem ein geschmeidiges Arrange-
ment, das Länder und Filmwirtschaft ebenso beglückte,
wie es die Preise zu einem dekorativen Christbaum-
schmuck herabsetzte, was die wirklich kritischen Gäste
von Cannes mit spöttischem Bedenken quittierten.

Im Ambassadeur versprüht unter den Klängen der
Barcarole zum letzten Male das Festspielfeuerwerk.
Olivia de Havilland sitzt mit weit von sich gestreckten
Beinen im Vestibül und schjäft. Sie hat genug. In der
„Caraque blonde", der Propagandabar für den gleich-
namigen Film, residiert Tiida Thamar als „blonde
Zigeunerin", eine Argentinierin aus Pforzheim mit
Namen Albrecht, ebenfalls zum letzten Male, bevor sie
die Türen endgültig verrammeln läßt. Denn das Spiel

Jscques Hebertot (links) gastiert mit dem Ensemble
seiner Pariser Bühne am Sonnabend und Sonntag im
Hebbel-Theater. Neben ihm Henry de Montherlant, des-
sen „Le Maitre de Santiago" zusammen mit Andre Gides
„Le Retour de l'Enfant prodigue" aufgeführt wird.

ist aus. Mit der Bar und ihrer Gastgeberin wird man
bei den Berliner Festspielen im Juni auf dem Kurfürsten-
damm Wiedersehen feiern können. Das Palais du Festival
aber bereitet sich auf einen langen Schlaf vor. Und es
scheint es eilig damit zu haben. Denn kaum war das
letzte Abendkleid herausgerauscht, die Lorbeeren ver-
teilt, da wurden auch schon die Lorbeerbäume rüde
herausgerissen, während von oben die achtundzwanzig
Fahnen der beteiligten Länder langsam auf die ver-
regnete Croisette sanken. Die Putzfrauen ziehen ein und
fegen gleichmütig ein halbes Lächeln von Anne Baxter
mit einem tränenden Auge von Burt Lancaster zusammen.

.Während im Jahre 1800 jeder Mensch von drei Ro-
botern unterstützt wurde, sind heute für jeden West-
europäer dreiundzwanzig Roboter tätig." Zu diesem Er-
gebnis gelangt Friedrich Bauer in einer Betrachtung, die
einem zum fünfzigjährigen Jubiläum der Siemens-
Schiuckertwerke soeben herausgegebenen umfassenden
Werk über die Entwicklung der Starkstromtechnik im
Hause Siemens vorangestellt ist. Bauer geht dabei von
der durch sorgfältige Untersuchungen gewonnenen Er-
kenntnis aus, daß ein Erwachsener bei täglich acht
Stunden körperlicher Arbeit im Durchschnitt 75 Watt
oder ein Zehntel PS zu leisten vermag und daß daher
seine mittlere Arbeitsleistung im Jahre 180 Kilowatt-
stunden ausmacht, das heißt, dem monatlichen Strom-
verbrauch eines mittleren Haushaltes entspricht. Je
180 Kilowattstunden stellen also einen „Maschinen-
menschen" dar, der uns gewissermaßen als Roboter oder
technischer Sklave bei unserer täglichen Arbeit hilft.
Man kann dann aus dem Verbrauch an Energieträgern —
Kohle, Wasserkraft, Oel, Brennholz — ausrechnen, wie
viele Roboter für uns tätig sind. So kam Bauer zu
seinem Resultat.

Das Bemerkenswerte daran ist nicht so sehr die Zu-
nahme der „technischen Hilfskräfte" auf das Siebenfache
in einer Zeitspanne, während deren die Bevölkerung
Europas auf über das Doppelte wuchs, als vielmehr, daß
die Kurve dieses Anstieges, wenn man Störungen
eliminiert, unverändert aufwärts gerichtet ist und weiter
steil aufwärts zeigt. Sie hat den Charakter einer so-
genannten Exponentialfunktion, das ist' das höchste
Wachstumsgesetz, das die Natur kennt. Es stellt sich
immer dann ein, wenn Ursache und Wirkung zyklisch
miteinander verbunden sind. Den Grund für diese Ent-
wicklung müssen wir in der stetigen und auf allen Ge-
bieten zu beobachtenden Zunahme des Produktions-
volumens erblicken. Allenthalben in industriellen An-
lagen steigen die Arbeitsgeschwindigkeiten, und mit
ihnen wachsen die notwendigen Antriebsleistungen. In
der Antriebstechnik führt der Weg von der Transmission
zur „Elektroarbeitsmaschine" mit ihrer wesentlich höheren
Leistung, in der Elektrowärme lassen sich mit der Hoch-
frequenz-Erhitzung heute ungeahnte Erwärmungsgeschwin-

digkeiten erzielen, und in der Elektrochemie hat die Ver-
kürzung des Uebertragungsweges. drastische Leistungs-
steigerungen gebracht Interessanterweise aber steigt die
erforderliche Leistung und damit der Verbrauch an elek-
trischer Arbeit für die industriellen Produktionsprozesse
stärker als die produzierte Warenmenge. Darin spiegelt
sich die auf allen Erzeugungsgebieten anzutreffende Ten-
denz zur Mechanisierung und Automatisierung.

Vorläufig bestehen keinerlei Anzeichen dafür, daß diese
Tendenzen sich ändern werden. Deshalb wird man nach
Bauer noch auf lange Zeit hinaus damit "rechnen müssen,
daß der Verbrauch an elektrischer Arbeit und rnit ihm
die Zahl der für den einzelnen tätigen Roboter weiter
steil zunimmt. Es wird angesichts dieser Entwicklung un-
erläßlich sein, bald neue Energiequellen, wie die Kern-
spaltung, nutzbar zu machen. J.H.

Staubsauger-Neuerungen. Ein auf der Hannoverschen Messe
als Weiterentwicklung gezeigter neuer Schlittenstaubsauger der
Siemenswerke ist mit neuartigem Zubehör ausgestattete Eine
Nasengelenkdüse vereinigt die Vorzüge der Nasen- und der
Gelenkdüse und dient vorwiegend zur Beseitigung festgetrete-
ner Fäden und Haare. Eine Besengelenkdüse kehrt auf qlatten
Böden den Staub direkt in die Saugschlitze.

Zehnmillionste] Grad Temperaturunterschied meßbar. Tempe-
raturunterschiede von einem zehnmillionstel Grad, atmo-
sphärische Elektrizität und Zersetzungserscheinungen an Me-
tallen sind mit einem „adiabatdschen Differentialkalorimeter"
meßbar, das der Leiter des physikalischen Instituts der Uni-
versität Erlangen, Professor Erich Lange, in mehrjähriger Arbeit
gebaut hat. Das Gerät nimmt eine Fläche von. zwanzig Quadrat-
meter ein und ist das einzige seiner Art in Europa. (dpa)

8. Mai. RKW, Forum der Rationalisierungs - Praxis; Dipl. - lag.
G. Braun: Das Mauern mit Hohlblocksteinen. 18 Uhr: Festsaal d.
Rath. Steglitz, Schloßstr. 37.

11. Mai. VDI-Arbeitsgemeinschaft Luftfahrttechnik. Filmabend: .Wie
fliegt ein Flugzeug?" 18 Uhr. Hörs. EB-202 der TU, Hardenbergstr. 35.

12. Mai. VDI - Arbeitskreis Technische Psychophysiologie. Dr.
H. Etzold: Mensch und Schall — Schonung des Gehörs. 18 Uhr. Hörs.
J, 505 der TU, Jebensslr. 1. — Elektrotechnischer Verein Berlin.
Dr. O. Grebe: Die Magnetpulver-Kupplung, eine neue steuerbare
Reibungs-Kupplung. 19 Uhr 30. Hörs. EB 301 der TU, Hardenberg-
straße 35.

13. Mai. VDI-Arbeilskreis Werkstoffe, Dr. Wandeberg: Neue Kunst-
stoffe in der Technik. 15 Uhr. Materialprüfungsamt, Dahlem, Untei
den Eichen 86/87.'— VDI-Arbeitskreis Versehrtentechnik. E. Schulze:
Versorgung der'Versehrten mit Gebrauchsarmen. 17 Uhr 30. Hörs. 201
der TU, Hardenbergstr. 35.

Max-Halbe-Gesellschaft gegründet. Auf einem Landestreffen
des »Bundes der Danziger" in Münctien wurde die Gründung
einer Max-Halbe-Gesellschaft bekanntgegeben. Die Gesellschaft
will den literarischen Nachlaß des Danziger Dichters, der 1944
in Neuötting gestorben ist, pflegen und fördern. (dpa)

am 9. Mai um 20 Uhr und am 10. Mai um 20 Uhr
mit Edith von Ebeling, Günther Schwerkolt Willi Rose,
Kurt Engel, Dorothea Wieck, Ekkehard Fritsch, Dr. AIIos,
Ruth Zilger, Erika Czeräon, Pepi Schröger, Ilse Delis,

Mary und Lou, Berliner Bären-Kinder-Ballett
Kapelle Paul Woitschach

erhalten Leser des Tagesspiegels gegen Vorlage der
Abonnementsquittung oder dieses Hinweises an dei
Kasse des Titania-Palastes, Steglitz, Schloßstraße, im
Vorverkauf für die Karten in der Preislage von
2 DM bis 4 DM eine Ermäßigung von 50 Prozent.

Hans Pfitzners Palestrina-Vorspiele, die man leider
öfter im Konzertsaal als in der Oper hört, sind ein
lyrisches Bekenntnis der Künstlereinsamkeit, der stillen
Konzentration, in das mit dem FuriosQ des Mittelstücks
der rauhe Lärm der Welt hineinklingt. Der holländische
Dirigent Paul van Kempen stellte das symphonische
Tryptichon an den Anfang seines Konzertes mit dem
RIAS-Symphonie-Orchester im Titania-Palast und ließ
vor allem die Gefühlsdichte der ruhigen Sätze im Vibrata
des verschleierten Streicherklangs zum Erlebnis werden
In der e-moll-Symphonie von Brahms fesselte er durch
eine persönlich intime Deutung des Andante-Satzes, die
freilich nicht immer die Einheit des Zeitmaßes wahrte,
Das Passacaglia-Finale war mehr auf die episodische
Wirkung der Variationen als auf den Zusammenschluß
des Ganzen angelegt. Zwischen den romantischen Wer-
ken stand ein klassisches Intermezzo: Mozarts Hörn-
Konzert Es-dur K. V. 447, von dem englischen Hornisten
Dennis Brain geblasen: virtuos im Spiel der Triller,
Läufe und Fanfaren, schlicht und warm in der Romanzen-
stimmung des kostbaren Mittelsatzes, mit einer be-
scheidenen Sachlichkeit vorgetragen, die nur das Werk
wirken ließ. r>e

Für die Freie Volksbühne las in der Hochschule für Musik
Maria Fein Szenen des österreichischen Theaters, .vom Hans-
wurst bis Hofmannsthal". Der Hanswurst ist der Parapluie-
macher Staberl, den Adolf Bäuerle, der Raimund-Vorgänger
und Verfasser des Liedes »Kommt a Vogerl geflogen", erfand;
Hofmannsthal ist vertreten mit dem »Schwierigen", den Rein-
hardt mit Waldau und def Thimig zu einem seiner größter
Siege führte und den Schuh jetzt wieder am Kurfürstendamm
herausbringen will. Dazwischen gibt es Raimund, Nestroy und
Schnitzler. Die Fein, diese immer erregte und vibrierende,
auf Grund ihrer Lebansleistüng verehrungswürdige Künstlerin,
liest das in dem ihr eigenen vehementen noch im Gefühl
glühenden Stil und, als geborene Wienerin, atmosphärisch in
Ton und Dialekt. Zum reinsten Genuß als Hörer -kommt man
bei ihr, die auch als Sprecherin immer Schauspielerin bleibt, die
Kulisse um sich hat, wenn sie eine sachliche, distanzierende
Mitte zum Stoff hält. Sowohl die pathetischen Töne als auch
die dramatischen Ausbrüche gehören einer Maria Fein, die
etwas von ihrer Persönlichkeit verschenkt und diese nicht
mehr ganz in der Kontrolle hat. Der Abend vereinte ein an-
spruchsvolles Publikum, und als sehr willkommener Gast
wurde die Fein herzlich gefeiert. h. p.

Wolfgang Neuss und .Ursula Herking sind yon der Nürn-
berger nach der Hardenbergstraße gezogen; Neuss mit unc
ohne Pauke, Frau Herking mit ihrem raumsprengenden Tem-
perament. Beide haben sich auf einem kleinen Teppich zwi-
schen einem Flügel, an dem Klaus Becker seine eigene Musik
Interpretiert, und Tischen mit Gästen niedergelassen und
zapfen mit Eckart Hachfelds großartigen, pointierten, auf eine
intelligente Art geistreichen Texten alle und alles an. Da wird
das Theater genau so hergenommen wie die Politiker (und
nicht nur die von drüben, sondern nicht weniger die vor
hüben), da wird aus einem politischen Aufklärungsvortrag aul
einmal ein herrliches erotisches Mißverständnis." Wenn Neuss
mit dem falschen patriotischen Zungenschlag auf die Pauke
haut, dann zündet das nicht weniger als die aggressive Art,
mit der Ursula Herking ihre Pointen anbringt.

Und noch eines: jede Nummer ist auf den Tag gebracht, an
dem sie gebracht wird. Ein höchst aktuelles Kabarett also, in
dem der Besucher am Abend glossiert findet, • was ihm am
Morgen die Zeitung serviert hat. W. K,

Photographie und Schmitt heben diesen Kriminalfilm aus dem
üblichen Durchschnitt heraus. Mit echt filmischen Mitteln wird
hier ein dramatischer Stil der knappen Aussage,, des iahen
Wechsels entwickelt, der von einer nüchternen Prägnanz ist
und die Geschichte der Ueberführuna einer wichtigen Zeugin
im Ueberiandexpreß zu einer erregenden Affäre macht. Ausge-
zeichnete Interpreten dieses kalt-heißen Stils sind Charles
McGraw, Marie Windsor und Jacqueline White. — Der Disney-
Film des Vorprogramms „Saludos Amigos" darf besondere Be-
achtung beanspruchen. Südamerikanische Impressionen sind
in Disneys phantasievolle Zeichensprache übersetzt und mit
köstlichem Charme aneinandergereiht. Der letzte Teil .Joe
Carioca" creht weit über das Karikaturistisch-Groteske hinaus
und erreicht in einem von Einfällen überquellenden Verwamd-
lungsspiel von Formen und Farben solche Grade künstlerischer
Schöpfungskraft, daß das Vergnügen sich immer wieder in
Beifall Luft machen mußte. . H. W.

Einmal mußte mein Mann (es ist sechs oder sieben
Jahre her) früh am Vormittag zu — nennen wir sie Till-
manns — gehen. Herr Tillmann ist Maler und Schrift-
steller, Frau Tillmann übersetzt Puschkin und Lermontow.
Manchmal lassen sie alles stehen und liegen und zeich-
nen Trickfilme. Dann liegen Coucr£ Herd, Stuhl und Fuß-
boden bei ihnen voll von Trickfilm-Phasen. Was meinen
Mann aber an jenem frühen Vormittag kopfschüttelnd
von ihnen zurückkommen ließ, war das Bild, das beide
bei ihrem Frühstück boten. Sie nahmen es nämlich direkt
von ihrem Kanonenofen ein, au/ dem das Kaffeemisch-
getränk heiß wurde und das Röstbrot röstete. Sicherlich
verachteten sie dies Frühstück so, wie wir alle es damals
verachteten, und vielleicht hielten sie einen gedeckten
Frühstückstisch für einen den damaligen „Tafelfreuden"
unangemessenen Umstand — mein Mann aber kehrte
wieder und sagte kopfschüttelnd: „Bei Tillmanns herrscht
doch ziemliche Boheme."

Das ist ein Ausdruck, den wir von unseren Eltern über-
nommen haben; wahrscheinlich war er einmal als Be-
zeichnung für sorglöse, ein wenig verbummelte Daseins-
äußerungen in allen Familien zu Hause, dies kopfschüt-
telnd vorgebrachte „Boheme"! Eine sittliche Mißbilligung
schloß es schon nicht mehr ein, die lag noch eine wedtere
Generation zurück; inzwischen sieht man allenthalben
ein, daß Künstler und andere „Intellektuelle" keine
Bohenfiens in jenem etwas anrüchigen Sinne sind, son-
dern Leute, die ebenfalls danach trachten, sich ein mög-
lichst normales Leben einzurichten, in dem, zum Beispiel,
„Atelierfeste" eher verdächtig als an der Tagesordnung
sind. Nein, „Boheme" mit Ausrufungszeichen, ist heute
ein Begriff mangelnder Ordnung geworden, eine Bezeich-
nung für vielleicht genialische Improvisationsfähigkeit,
aber doch eben fehlenden Sinn für das ruhige Gleichmaß
eines normalen bürgerlichen Tages.

Meines Mannes Bemerkung „Bei Tillmanns herrscht
Boheme" buchte ich damals als indirektes Lob für meine
eigene Haushaltsregie, nach deren Regeln auch Dörrkohl
mit silberner Kelle ausgegeben wurde, und überhaupt
alles seinen ordentlichen „Gang ging". Bei uns herrschte
— trotz unserer halbkünstlerischen Berufe — Ordnung
und nicht „Boheme".

Durch andere erst wurde ich, Jahre später, belehrt,
daß es ganz auf die Perspektive ankommt: auch von mir
nämlich kehrte mein Schwager von einem längeren
Besuch nach Hause zurück zu seiner Frau und sagte,
kopfschüttelnd, versteht sich: „Bei • deiner Schwester
herrscht doch ziemliche Boheme!" Ich war beunruhigt,
solange, bis ich erfuhr, daß die bei uns damals ein und

aus gehenden Besucher diesen Eindruck hervorgerufen
hatten. Sie kamen nämlich zum Baden zu uns (es waren
die Anfänge der Warmwasserzeit), nicht zu festgesetzten
Zeiten und angemeldet — nein, da sie ähnliche Berufe
ausübten wie wir, gingen die Badegäste spontan und
etwas ungeniert bei uns aus und ein. Am verblüffend-
sten wirkte wahrscheinlich meine Freundin Vera, Tän-
zerin von Beruf, die hinterher auch noch ihr Haar bei
uns trocknete, ihr Strickzeug hervorholte und uns bis
nachts um zwei unterhielt, während nach ihr noch ihre
uns bis dahin gänzlich unbekanate Freundin Julia badete.

Vielleicht war es aber auch die Tatsache, daß ich tage-
lang auf dem Flügel nicht Staub zwischen, geschweige ihn
öffnen konnte, weil die Manuskripte meines Mannes auf
ihm ausgebreitet lagen, einer geheimen, nur ihm ver-
ständlichen Ordnung unterworfen. Vielleicht werden
etwa unsere Freunde, das Malerehepaar Schmitz, für
Bohemiens gehalten, weil bei ihnen das Telephon auf
der Erde steht und sie in Kniebeuge hockend telephonie-
ren, oder, zum Beispiel, daß es unter uns keine Unsitte
ist, nachts-, um zwölf noch einander anzurufen. Auch, daß
wir offen auf der Straße bekennen, es sei wieder einmal
kein Geld im Hause. Ueberhaupt, daß wir nicht immer
wissen, wie es morgen weitergeht, und daß wir, bei
einer nur uns individuell betreffenden Stromsperre mit
Verlängerungsschnur das Licht vom Nachbar borgen.

Froh aber sind wir, trotz allem. Die uns manchmal ein
wenig angstvoll und kopfschüttelnd betrachten, möchten
es, bitte, glauben. Was sie, meist ja doch im Unterton
wohlwollend, als „Boheme" bezeichnen, ist vorwiegend
eine Mangelerscheinung und daher mit Nachsicht zu be-
urteilen. Andererseits allerdings auch als eine unseren
beruflichen Passionen und ihren Notwendigkeiten ent-
springende Umbewertung der Dinge, die den Tageslauf
ausmachen.

Aber auch wir, wirklich, machen sonnabends sauber
und nehmen zwei bis dreimal die Gardinen ab. Auch wir
ziehen kleine Kinder groß und legen Wert darauf, daß
sie einmal ordentliche Leute werden.

Man glaube es uns: wir sind keine Bohemiens!

Strukturwandel
in der Literatur der Sowjetzone

Eine wesentliche Aenderung gegen die Vorkriegsver-
hältnisse und auch gegenüber der Entwicklung der
Bundesrepublik ist in den letzten Jahren in der Struktur
des Verlagswesens der Sowjetzone eingetreten. Dies geht
aus einem jetzt vom „Börsenverein deutscher Verleger-
und Buchhändler-Verbände" veröffentlichten Bericht hervor.

Das dem Bericht zugrunde liegende Jahr 1951 gilt —
wir folgen einem von UP verbreiteten Auszug — als Ab-
schlußjahr in der Normalisierung des Verlagswesens. In
diesem Jahre wurden von den rund 2000 Verlagen in der
Bundesrepublik über 14 000 verschiedene Bücher heraus-
gegeben. Die 127 Sowjetzonen-Verlage veröffentlichten im
gleichen Zeitraum 2100 Buchtitel. Hier wirkte bereits die
Verstaatlichung der Buchproduktion in der Ostzone und
die Konzentration auf mittlere und große Verlage. Ent-
gegen der Entwicklung in der Bundesrepublik, wo die
Produktion geisteswissenschaftlicher, geschichtlicher,
theologischer und schulliterarischer Bücher den Stand
von 1928 hielt, steht der Buchmarkt der Sowjetzone nach
dem Untersuchungsergebnis des Buchhandels im Zeichen
der Einschränkung in den geisteswissenschaftlichen Dis-
ziplinen. Dagegen werden die naturwissenschaftlichen,
technischen und landwirtschaftlichen Bücher auffallend
bevorzugt. Auch der schöngeistigen Literatur, vor allem
Werken östlicher Autoren, wird in der Buchproduktion
der Sowjetzone ein breiterer Raum gegeben.

Gegen 1928 haben folgende Sachgebiete in der ost-
zonalen Buchproduktion prozentual abgenommen: Rechts-
wissenschaft um zweiundachtzig Prozent, Handel, Ver-
kehr um achtundsiebzig Prozent, Philosophie, Psychologie
um annähernd siebzig Prozent, Schulbücher, Pädagogik,
Jugendbewegung um über sechzig Prozent, Religion,
Theologie, Hochschulkunde sowie Geschichte und all-
gemeines Schriftwesen um etwa fünfzig Prozent. Dagegen
nahmen um weit über hundert Prozent Bücher folgender
Sachgebiete zu: Math—natik, Naturwissenschaften,
Technik und Handwerk. Zunahmen erfuhren außerdem
die Gebiete Wirtschafts- und sozialwissenschaftlicher,
politischer sowie schöngeistiger Literatur. Auffällig ist,
neben anderem, das überaus starke Sinken der Verlags-
zahlen seit Kriegsende. Während vor dem- Kriege im
Gebiet der heutigen sowjetischen Besatzungszone noch
etwa eintausend Verlage an 188 verschiedenen Verlags-
orten ansässig waren, unterhalten die heute noch -be-
stehenden 127 Verlage nur an 29 Orten Häuser Die alte
Buchhändlerstadt Leipzig ist in der Buchproduktion in-
zwischen von Ostberlin überflügelt worden.

Donnerstag, den 7. Mai, 18 Uhr 30 im Amerika-Haus am NoI-
lendorfplatz: Gedenkstunde für Hildegard Wegschneider, Hilde
Lucht-Perske (Vortrag Else Blatt (Klavier). — 20 Uhr im
Rathaus Tempelhof: .Franz Schubert und der Frühling". Eva
Koch (Gesang), Paul Altenberg (Vortrag und Begleitung).

Neue Kunstschätze in Dahlem. Kunstgewerbe der Antike
und des Mittelalters, französische Malerei von Fouquet bis
Renoir, deutsche Malerei des neunzehnten Jahrhunderts und
frühe Einblatt-Holzschnitte werden im Museum in Dahlem
vom 9. Mai an gezeigt.

Ausstellungen In Berlin. Bilder des in Paris lebenden chine-
sischen Malers Zao Wou-ki werden zum ersten Male in Berlin
in einer Ausstellung der Galerie Springer vom 7. Mai bis zum
i. Juni im Quartier Boheme. Kurfürstendamm 71, gezeigt. Eine
internationale Amateur-Photo-Ausstelluag wird bis zum 30. Mai
wochentags von 10 bis 20 Uhr im Amerika-Haus am Nollen-
dorfplatz veranstaltet. — Eine gemeinsame Möbelausstellung
der GEHAG und des Deutschen Werkbundes wird in fünf
Wohnungen des wiederaufgebauten Häuserblocks der GEHAG
in der Wiesbadener Straße. Ecke Geisenheimef Straße am
heutigen Mittwoch um 15 Uhr eröffnet.

Pen-Zentrum Niederlande ehrt Schröder. Dem diesjährigen
Diner des niederländischen Pen-Zentrums wohnte der deutsche
Schriftsteller Rudolf Alexander Schröder als Ehrengast bei.
Schröder wurde als hervorragender Uebersetzer niederländi-
scher Poesie gefeiert, der durch seine Wiedergabe niederländi-
scher Literatur in der deutschen Sprache den Niederlanden
große Dienste erwiesen habe. Es war das erstemal nach dem
Kriege, daß ein deutscher Schriftsteller in den Niederlanden
eine Ehrung erfuhr.

Pulitzer-Preise verteilt. Hemingways Roman „Der alte Mann
und das Meer" wurde in New York als der beste amerika-
nische Roman des Jahres 1953 mit dem Pulitzer-Preis ausge-
zeichnet. Den Preis für das beste Drama erhielt William Inge
für sein Stück .Picknick". Auf dem Gebiet der Geschichts-
schreibung ging er an Georqe Dangerfield für sein Buch „The
era of good feelings". Dan Preis für Lyrik erhielt Archibald
MacLeish für seine gesammelten Gedichte aus der Zeit von
1917 bTs 1952. ( d p a )

Professor von Blssing achtzig Jahre alt. Auf seinem Gut
.Auf der Agg" bei Oberaudorf an der Tiroler Grenze feierte
dieser Tage Professor Freiherr von Bissing seinen 80. Geburts-
tag. Aegyptologe von internationalem Ruf, lehrte er jahr-
zehntelang Altertumswissenschaft als Ordinarius an der
Universität München. Sieben Jahre lang leitete er Aus-
grabungen in Aegypten und lieferte der Hieroglyphenforschung
vertvolles Material.
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